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PROLOG


Die Geschichte besteht aus Zukunft, die gemacht wurde. Von Herzögen, Königen und Kaisern, Diktatoren und Präsidenten, Herrschern und Befehlshabern. Oder von denen, die wirklich die Macht in den Händen halten.


Politiker sind bloße Handpuppen am vorderen Rand der Bühne. Sie geben den Massen die Illusion von politischer Freiheit. In Wirklichkeit sind ihren Entscheidungen enge Grenzen gesetzt.


Im Hintergrund halten einige Wenige alle wichtigen Fäden in der Hand. Einzig ihr Besitz macht sie zu den mächtigsten aller Machthaber. Sie stellen sich niemals nach vorne in das Rampenlicht. Die Öffentlichkeit kennt weder ihre Namen noch die Macht, die sie ausüben. Sie stehen über dem Gesetz. Die wichtigsten Werkzeuge ihres Machtapparates sind Geld, Medien und Kommunikationstechnologie.


Die Warnzeichen stehen sichtbar am Horizont.




1 / DIE NEUE ZEIT DER MACHTHABER


31.12.2138, 23:45 Uhr


Kurz vor Iar 1, Wek 1, Day 1 T 0.0


Jekyll Island, vor der Küste von Georgia gelegen, kannten die Bewohner der Ostküste der United States of North America seit jeher als beliebte Ferieninsel. Im Sommer reisten die Touristen in Scharen an, um das vielseitige Freizeitangebot zu nutzen. Golf oder Wasserski, Sonnen oder Baden, am Pool oder am Strand, oder einfach die Seele baumeln zu lassen, bildeten für die Sommergäste den belebenden Gegensatz zu ihrem täglichen Einerlei. Eine Vielzahl von Geschäften und Restaurants sämtlicher Geschmacksrichtungen rundete das gehobene Freizeiterlebnis ab.


Nach dem Ende der Saison verwandelte der Winter Jekyll Island üblicherweise in eine verlassene Einöde. Abgesehen von einem Restbestand an Personal überwinterten die meisten Häuser verschlossen und menschenleer.


Aber nicht im Winter des Jahres 2138. Es gab eine Veranstaltung zu Silvester. Für den Anlass war das gesamte Golden Flamingo Resort reserviert worden, ein Fünf-Sterne-Grand-Hotel, das in bevorzugter Lage auf einem Hügel über einem der weitläufigen Golfplätze der Insel thronte. Die Organisation der Feier unterlag der höchsten Geheimhaltungsstufe. Umfassende Sicherheitsmaßnahmen des Home-Defense-Ministeriums schlossen das Gelände für die Öffentlichkeit hermetisch ab, denn der Veranstalter war niemand Geringeres als der Hohe Rat selbst.


Im großzügigen Auditorium des Haupthauses erlebten die Mitglieder des Hohen Rates mit ihren Familien ein unvergessliches Fest. Die Norgens, Mortefellows, Van der Bilds, Greenshields, Mandelbaums, sie alle waren gekommen. Eine Viertelstunde vor Mitternacht saßen sie in gelöster Stimmung an den festlich geschmückten Tischen. Das Acht-Gänge-Menü europäischer Sterneköche, begleitet von Champagner und erlesenen Weinen, hatte selbst die kulinarisch anspruchsvollsten Gäste zufrieden gestellt. Viele schwungvolle Reden waren gehalten worden. Und einer der weltweit berühmtesten und bestbezahlten Entertainer des gesamten Show-Business hatte eine begeisternde Performance hingelegt.


Aaron C. Rosen III., der CEO des Hohen Rates, eilte nach vorne auf die Bühne, auf der eine verkleinerte Besetzung des New Yorker Symphonieorchesters ihren Einsatz für Mitternacht vorbereitete. Er hielt bereits ein Glas teuersten Champagners in der Hand, als er an das nostalgische Mikrofon trat. Bereits zum dritten Mal an diesem Abend richtete er das Wort an die Festgemeinschaft: »Liebe Freunde, Mitglieder und Familienangehörige und natürlich auch unser Freund und Ehrengast, der Präsident der Vereinigten Staaten von Nord Amerika, Grant Leville II.!


Ich muss noch einmal zu euch sprechen, um meine intensive Freude zum Ausdruck zu bringen. Wir befinden uns kurz vor einer der größten Errungenschaften, die wir je erreichen konnten.


In ein paar Minuten beginnt eine neue Zeitrechnung, und nicht nur das, wir stehen an der Schwelle zu einem neuen Zeitalter! Das wird ein großer Meilenstein der Geschichte der Menschheit an diesem doch bereits so historischen Ort, an dem einst der wichtigste Grundstein für unseren Reichtum gelegt wurde!


Vergessen sollten wir dabei keinesfalls, was für eine lange Zeit harter Arbeit hinter uns liegt! Aber das ist jeden Aufwand wert gewesen. Es war eine Generalprobe unserer Macht, und wir haben sie mit Bravour bestanden!


Man könnte natürlich fragen: Was ist das denn schon? Der Tag hatte bisher vierundzwanzig Stunden mit sechzig Minuten, okay, jetzt hat er aber viel simpler und eindeutiger zehn Hours mit hundert Mins. Das Jahr hatte zwölf Monate. Wofür um alles in der Welt? Das haben wir uns in der Tat gefragt, und sie daraufhin abgeschafft. Wir werden die fantasievollen alten heidnischen Namen wie Januar, Februar usw. eine Zeitlang vermissen. Mich vielleicht sogar eingeschlossen. Nur, welchen Sinn haben sie je gehabt? Ich sage: keinen! Außer, dass wir daran gewöhnt waren. Es war letztendlich alles nur eine historisch überlieferte Verkomplizierung von Zeit- und Datumsangaben!


Mit dem Fortzählen der Wochen sind wir wesentlich logischer, wirtschaftlicher und zukunftsorientierter aufgestellt. Ab jetzt denken wir in Kalenderwochen. Den Monaten brauchen wir keine Träne hinterher zu weinen, wenn sie ab morgen der Vergangenheit angehören.«


Aaron erhob mahnend den rechten Zeigefinger. »Wir dürfen nicht unterschätzen, was für einen Ausdruck von Macht es bedeutet, dass wir auf der ganzen Welt eine neue Zeitrechnung einführen konnten! Millionen verfluchten uns, Tausende setzten sich überall auf der Welt wortgewaltig gegen diese Änderung zur Wehr. Hat uns das aufhalten können? Nein, natürlich nicht!« Er wies mit dem Finger auf seine eigene Brust. »Wir haben unser Ziel erreicht, weil wir die Macht in der Hand halten. Die Macht der Päpste, die Macht der Legionen und die Macht des Reichtums!


Ich trinke gleich mit größtem Respekt auf die Mitglieder des Hohen Rates, die diese Aufgabe gelöst haben. Sie weilen heute Abend unter uns, hier in diesem schönen Saal. Bitte steht alle auf, kommt jetzt, hoch mit euch!«


Applaus brandete auf, als sich die zwölf anderen Ratsmitglieder von ihren Stühlen erhoben. Aaron klatschte ebenfalls. Nach etwa einer Minute gestikulierte er beschwichtigend mit der Hand, um seine kurze Rede rechtzeitig vor Mitternacht zu Ende zu bringen. Die Mitglieder des Hohen Rates nahmen wieder Platz.


»In ein paar Augenblicken ist es so weit, liebe Freunde. Dann schließen wir mit der Vergangenheit endgültig ab!


Das Zeitalter, das gleich endet, hat über tausende von Jahren hinweg für die Menschheit nichts anderes bedeutet als Finsternis und Chaos!


Doch auf Schatten folgt Licht. Freuen wir uns darauf, dass gleich, um Schlag Mitternacht, die Zeitrechnung kommt, die wir geschaffen haben. Und gleichzeitig beginnt damit ein neues Zeitalter, das Zeitalter der Ordnung, UNSERER Ordnung!« Als nach diesen Worten erneut Applaus aufkam, wehrte Aaron ihn mit einer Handbewegung ab. Es gab einen zusätzlichen Gedanken, den er den Feiergästen mit auf den Weg in die Zukunft geben wollte: »Das ist noch nicht alles. Der Mensch ist eine Spezies, die Werkzeuge benutzt. Über Jahrtausende hinweg erfanden und perfektionierten wir Arbeitsmittel. Zuerst ließen die Fortschritte von einer Erfindung bis zur nächsten vergleichsweise lange auf sich warten. Dann aber erfolgten sie in immer kürzeren Zeitabständen. Und wurden dabei ständig bedeutender. Vom Faustkeil zum Rad zur Atombombe zum ID-Chip. Heute stehen uns endlich Instrumente und Werkzeuge zur Verfügung, die so mächtig sind, dass wir mit ihnen die Zukunft der Menschheit unserer Vorsehung entsprechend planen, gestalten und herstellen können.


Ja, es kommen noch weitere Stufen auf uns zu, die wir erklimmen müssen. Doch ich bin zuversichtlich, dass wir, der Hohe Rat, auch diese Herausforderungen meistern werden.


Ich sage: Die Menschheit legt ab morgen, wenn die neue Zeit begonnen hat, zielsicher auch noch die letzten Schritte bis zum Ziel zurück. Wir sind hier, um das Werk Gottes zu vollenden!«


Erneut applaudierte die Zuhörerschaft frenetisch. Aaron hätte den begeisterten Ausdruck in den Gesichtern gerne länger genossen, doch ein Blick auf die goldene Uhr mit dem alten Zifferblatt an einer der Säulen sagte ihm, dass es Zeit war, zum Ende zu kommen. »Ich sehe, es ist gleich soweit. Während jetzt die letzten Sekunden der alten Zeitrechnung vorüber ticken: Erheben wir alle die Gläser, liebe Freunde, Mitglieder des Hohen Rates und ihre Familien, lieber Herr Präsident der USNA. Und dann begrüßen Sie zusammen mit mir die neue Zeitrechnung. Und das neue Zeitalter, das Zeitalter der Ordnung! Ein dreifaches Hoch!«


Alle Anwesenden jubelten ihm zu, klatschten begeistert in die Hände und riefen: »Hoch! Hoch! Hoch!«


Ein paar Sekunden später, um Punkt Mitternacht, erfüllten die Lautsprecher den Saal mit dem Glockenklang einer Kathedrale. Und wie es die Tradition verlangte, spielten die Musiker des New York Symphony Orchestra für die Feiergemeinschaft die amerikanische Nationalhymne zum Mitsingen.


Nachdem der letzte Ton verklungen war, ergriff Aaron sofort wieder das Mikrofon und sagte: »So, liebe Freunde, es ist Iar 1, Wek 1, Day 1, T 0.1 des neuen Zeitalters, und nun lasst uns hinausgehen und seine Geburt mit einem Feuerwerk feiern!«


In schwarze Livree gekleidete Bedienstete öffneten die Außentüren des Festsaals. Unmittelbar vom Auditorium aus konnte man die große Terrasse vor dem Haupthaus betreten. Daran direkt angrenzend ruhte unter dem Nachthimmel ein naturbelassener See mit einer Oberfläche wie aus schwarzem Glas, in dem sich das Firmament funkelnd spiegelte.


Sobald sich die Festgesellschaft im Freien versammelt hatte, entfesselten die besten Feuerwerker des Landes über Jekyll Island ein gigantisches Spektakel.
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2 / EINE BAR IN TEXAS


Im Jahr 2136 beschloss die →UNO auf Antrag der →USNA-Administration die neue →Zeitrechnung, die den alten Kalender mit den Monaten und die 24h-Zeitrechnung ablöste.


Seit dem 1.1.2139 hat ein →Iar (abgeleitet aus ›Illuminate Year‹, früher →Jahr) bis zu 53 Weks (früher →Kalenderwoche) mit je 7 Days (früher →Wochentag).


Ein →Day hat 10 Hours (Stunden).


Eine →Hour hat 100 Mins (Minuten).


Eine →Min hat 100 Secs (Sekunden).


Die Uhrzeit bezeichnet man als →T x.x (Time hour.min).


Der erste Tag im →Iar ist automatisch immer →Wek 1, →Day 1.


Die Anzahl der Days in der letzten Wek des Iars steht nicht fest, sondern wird von der →UNO für jedes →Iar festgelegt


(s. →Schaltjahr).


Die →UNO bestimmt auch für jedes →Iar die Daten aller gesetzlichen Feiertage.


(Auszug zum Stichwort ›Zeitrechnung´ aus der AEHK [´Authorized Encyclopedia of Human Knowledge‹], der einzigen, für die Öffentlichkeit zertifizierten Omni_net-Enzyklopädie. Andere Wissensdatenbanken stehen grundsätzlich nur autorisiertem Personal zur Verfügung.)


IAR 28, WEK 22, DAY 1


Mit kritischem Blick überprüfte Pauly sein Bild im Badezimmerspiegel. Es gab nichts auszusetzen an dem, was er vor sich sah. Frisch geduscht, die Haare sorgfältig geföhnt, das Gesicht glattrasiert und mit Aftershave gepflegt. Kombiniert mit Kleidung, die nach amerikanischem Verständnis als business casual hätte durchgehen können. So passte er zumindest äußerlich perfekt in die geplante Ausgehumgebung des Abends. Als gut getarnter arbeitsloser Deutscher bei einer After-Work-Party unter erfolgreichen Amis, die als Geschäftsleute und Experten dabei waren, die Stufen ihrer persönlichen Karriereleiter zu erklimmen. Und solchen, die den Weg dahin noch suchten.


Ein Gefühl von Wehmut überfiel ihn. Die Rundreise durch Texas ging allmählich dem Ende entgegen. Es war der seit Kindheitstagen gehegte Traum, den er sich endlich erfüllt hatte. Allerdings unter Aufbietung der letzten finanziellen Reserven. Zwei Iars zuvor waren seine Eltern bei einem Auto-Unfall auf einer Landstraße bei Kleve ums Leben gekommen. Ihr alter Evo-BMW wurde wegen des Bedienfehlers eines entgegenkommenden Truckers gerammt, kam von der Straße ab und prallte frontal gegen einen Baum.


Als Alleinerbe hatte Pauly anschließend alles zu Geld gemacht, was sie ihm hinterlassen hatten. In erster Linie hatte ihm dabei das Eigenheim seiner Eltern in Kleve, in dem er einst behütet aufgewachsen war, eine beträchtliche Menge Dollaros eingebracht. Er hatte dabei ein klares Ziel vor Augen: Im Laufe der Jahre glaubte er, ein Roulette-System entwickelt zu haben. Er war immer überzeugt gewesen, dass es funktionieren musste, wenn nur ausreichend Kapital für den Einsatz bereitstand.


Es wurde die größte Enttäuschung seines Lebens. Statt des erhofften Reichtums brachte ihm das System nur frustrierende, verlustreiche Abende im Casino. Die geerbten Dollaros auf dem Geldamt-Konto schmolzen nur so dahin.


Als nahezu alles verbraucht war, hörte er auf und fasste einen Entschluss. Keinesfalls wollte er wieder mit leeren Händen zum Sozialamt gehen. Zumindest nicht, ohne zuvor in Amerika gewesen zu sein.


Sein Großvater hatte als junger Mann fünf Jahre in Texas gelebt, und Pauly hatte als Kind auf seinen Knien gesessen und fasziniert den spannenden Geschichten und Abenteuern zugehört. Vom Angeln, von der Waschbärenjagd, von den riesigen Farmen in der endlos weiten Landschaft. Ob sie nun alle wahr waren oder nicht, spielte keine Rolle. Pauly hatte schon immer dem Großvater nacheifern und das Abenteuerland sehen wollen, und jetzt war er hier und hatte endlich das Land seiner Jugendträume mit eigenen Augen gesehen und erlebt.


Die großen und die kleinen Städte mit ihren schönen und unschönen Seiten, die Prärie, die Wüste, die Strände und das Meer am Golf von Mexiko. Ähnlich wie in Europa gab es keine Grenzen mehr, seitdem sich Mexiko, Kanada und die USA zusammengeschlossen hatten. In der Folge entstanden vielerorts großflächige Slums und gefährliche Stadtteile, die man tunlichst mied. Insgesamt machten die Städte in Texas jedoch einen wesentlich besseren Eindruck als die deutschen. Vermutlich, weil hier die Wirtschaft immer noch einen höheren Stellenwert hatte als die Religion.


An diesem Abend wollte Pauly sich unter die arbeitende Bevölkerung mischen, die am Ende ihres harten Arbeitstags bei einem Bier die Entspannung in einer gepflegten Bar suchten. Am Wochenende davor hatte er im Football-Stadion das Spiel der Dallas Cowboys gesehen und anschließend den Table-Dance-Schuppen in der Vorstadt besucht. Ein Rodeo und der Ort des Attentats auf John F. Kennedy gehörten ebenfalls zum Pflichtprogramm. Die After-Work-Party in einer Bar würde das letzte spannende Abenteuer seiner Reise sein.


Dafür hatte er im Omni_net die Lone Star Bar am Stadtrand ausgewählt. Optisch machte sie einen soliden Eindruck, und sie hatte viele gute Kritiken. Außerdem lag sie nicht weit weg von seinem Motel.


Nach einer kurzen Fahrt traf er dort ein. Paulys Mietwagen, ein preiswerter Chinese, hatte den Weg problemlos gefunden und parkte auf dem Parkplatz automatisch in eine Lücke. Während die Systeme herunterfuhren und das Summen des Antriebs verstummte, musterte Pauly interessiert das anscheinend aus rohen Baumstämmen gezimmerte Gebäude. Die grellen und bunten Neon-Reklameschilder für Biersorten und Softdrinks, der Cowboy-Hut aus Leuchtstoffröhren über dem Eingang, der aus tausenden von LEDs glitzernde Stern auf dem Dach erschienen ihm allesamt typisch amerikanisch. Ebenso die umlaufende Holzveranda mit Tischen, Bänken und Schaukelstühlen. Das Gebäude wirkte wie auf ihn wie eine überdimensionierte historische Blockhütte aus den Wäldern der Rocky Mountains.


Der Parkplatz war zu der frühen Stunde weitgehend leer. Lediglich einige wenige Gäste, die so wie Pauly die Happy Hour ausnutzen wollten, zog es bereits hierher. Er stieg aus dem Auto und sah sich erst einmal um. In der Ferne ragten die typischen Wolkenkratzer von Downtown in den Himmel. Im Norden markierten in der weiten Ebene nur wenige Häuser als helle Flecken die karge, aber doch vorwiegend grüne Landschaft. Mit einem Seufzer dachte er daran, dass er bald wieder in das enge Europa zurückkehren musste. In eine ungewisse Zukunft. Doch dann schüttelte er den Gedanken daran ab und ging zielstrebig auf den Eingang zu. Die Tür bestand aus dunklem, massiven Holz. Wie er erwartet hatte, öffnete sie sich automatisch für ihn.


Er trat über die Schwelle. Seine Augen brauchten einen Moment, um sich vom gleißenden Sonnenlicht draußen an das Halbdunkel im Innern umzugewöhnen. Sofort eilte ihm ein wie ein Cowgirl gekleidetes Mädchen in karierter Bluse, hautengen Jeans und Cowboy-Boots entgegen. Mit einem gewinnenden Lächeln sprach sie ihn an: »Your ID please?«


Aha, auch hier, dachte er und kramte in der Hosentasche nach seinem Pass. Jeder normale Mensch hätte sofort gesehen, dass er dem Teenager-Alter längst entwachsen war. Aber in Texas war der Eintritt in Etablissements, in denen Alkohol ausgeschenkt wurde, erst ab einundzwanzig Jahren erlaubt. Also mussten selbst über Dreißigjährige noch ihre ID zeigen. Für ihn machte das nicht den geringsten Sinn. Ein Leser und ein Com_display hätten die IDs mit dem Alter ebenfalls angezeigt. In manchen Dingen erschienen ihm die USNA technisch Jahrzehnte zurück.


Ein paar Meter weiter saß ein schwer bewaffneter Polizist auf einem Barhocker an der Wand und sah gelangweilt zu, wie Pauly dem Cowgirl seine EU-ID hinhielt.


Sie sah ihn strahlend an. »Oh, aus Europa. Hallo und willkommen! Sind Sie zu Besuch hier?«


Er schüttelte den Kopf und entgegnete nur kurz: »Urlaub.«


Darauf reagierte sie mit einem gewinnenden Lächeln. »Aha, auf Ferien in Texas. Das ist schön! Fühlen Sie sich bei uns wie zu Hause und bitte genießen Sie den Abend in der Lone Star Bar!« Sie gab ihm seine ID zusammen mit einem Transponder zurück. »Das ist Ihr Chip für die Getränke. Und falls Sie etwas brauchen: Mein Name ist Cressanne!«


Pauly lächelte sie gleichfalls an, sagte höflich: »Danke, das werde ich!« Dann begab er sich auf den Weg in das Innere.


So, wie es aussah, war der erste nur einer von mehreren unterschiedlichen Barräumen. Die Bar hatte hier lediglich einige kleine, trübe Fenster hinter der Theke, durch die nur wenig Tageslicht hereinkam. Dafür erleuchteten grelle Neon-Reklamen, die überall an den Holzwänden prangten, die Szenerie wie ein amerikanisch bunter Christbaum.


Angenehm leise untermalte Country-Musik die typisch texanische Atmosphäre. Außer ihm waren nur wenige Gäste anwesend. Sie saßen zumeist in den dunklen Ecken auf einfachen Holzstühlen an runden Holztischen und unterhielten sich miteinander. Vergnügt bemerkte Pauly aber auch zwei sehr einladende rote Plüschsofas an einer der Wände. Wie geschaffen für ein Schäferstündchen. Daneben führte ein breiter Durchgang in den nächsten Raum.


Pauly setzte sich auf einen der hölzernen Barhocker an der Theke. Dahinter arbeiteten zwei attraktive Mädchen mit Zöpfen, gekleidet in kurze, enge Jeans und offenherzige Blusen. Die Hübschere der beiden sprach ihn an: »Hey, ich heiße Wendy, was kann ich für Sie tun?«


»Erst mal ein Bier, bitte!«


»Schlitz?«


Pauly hatte bisher nicht herausfinden können, was eine amerikanische Biersorte von den anderen unterschied. Für ihn schmeckten sie alle gleich schal. Also stimmte er ohne Begeisterung zu. »Schlitz!«


»Eine exzellente Wahl!«, lobte sie ihn und begann umgehend damit, einen Bierkrug aus dem Zapfhahn zu füllen. »Noch eine Stunde lang zum halben Preis!«


Das begeisterte ihn schon eher! »Oh ja, vielen Dank!« Pauly nahm das Glas entgegen, reichte ihr den Chip für die Buchung, probierte einen Schluck und beschloss, sich nicht mehr über das amerikanische Wasserbier zu ärgern. Als Nächstes würde er einfach malt liquor bestellen. Das war zwar teurer, schmeckte aber wenigstens ähnlich wie ein deutsches Pils.


Neugierig ließ er die Blicke schweifen. Dieser Teil der Bar hatte einen offensichtlichen Vorteil: Hier konnte man sehen, wer hereinkam. Nur, dass es dafür noch zu früh war, weil kaum Gäste eintrafen. Deshalb beschloss er, lieber die Zeit zu nutzen und die übrigen Räume zu besichtigen. Mit dem Bierglas in der Hand erhob sich und begann seinen Erkundungsgang.


Der nächste Raum war erheblich moderner gestaltet. Ein schwarzweiß gekachelter Fußboden, Barhocker aus Chrom und schwarzem Leder, eine Theke aus grünem Milchglas, alles hell erleuchtet, ergaben eine ausgesprochen elegante Kulisse. Anstelle der Cowgirls arbeitete hinter der Theke ein klassisch amerikanisch gekleideter Barkeeper mit schwarzen Gummibändern um die Ärmel seines weißen Hemdes und einer schwarzen Sonnenblende auf dem Kopf. Er begrüßte Pauly nur kurz mit einem Nicken und trocknete konzentriert Cocktailgläser mit einem sauberen, weißen Tuch ab, die er für ihren späteren Einsatz akkurat vor sich aufreihte.


An der gegenüberliegenden Wand warteten auf einer langen, grünen Glastheke kostenlose Snacks und Dips auf hungrige Gäste. In rotbraun glasierten Tongefäßen standen Gurken- und Möhrenstreifen sowie Gebäckstäbchen bereit. Auf Tontellern und eleganten Silber-Etageren lagen verschiedene Sorten Kekse, belegt mit Käse und Cocktailfrüchten. Zu guter Letzt brutzelten auf Warmhalteplatten geräucherte Rindfleischstreifen und Chili-Würstchen.


Pauly war von dem Überfluss beeindruckt und dachte: Wenn man hierherkommt, braucht man vorher nichts zu essen.


Mit großem Interesse probierte er die unterschiedlichen Kombinationsmöglichkeiten der Appetithappen mit den Soßen. Alles wirkte frisch zubereitet und schmeckte sehr gut. Zufrieden und für den Moment gesättigt ging er schließlich weiter.


Der dritte Raum der Bar ähnelte dem ersten. Er erschien Pauly deutlich geräumiger. Hinter einer langgezogenen Holztheke mit kunstvollen Schnitzereien beschäftigten sich zwei weibliche Bartender mit Vorarbeiten für den Abend. Interessanterweise hatten sie sich als indianische Squaws verkleidet. Dieser Teil der Bar war mit einem gemütlich plüschigen Interieur ausgestattet, ähnlich einem Saloon aus der längst vergangenen romantischen Epoche des Wilden Westens. Die Wände waren mit dunklem Holz vertäfelt. Ringsum stellten mit Messinglampen angeleuchtete Gemälde reizvolle bis dramatische Szenen aus dem Leben der alten Zeit dar. Cowboys bei der Arbeit mit Rinderherden. Indianer bei ihren Alltagsbeschäftigungen zwischen den Tipis, auf Ponys bei der Büffeljagd oder in martialischer Kriegsbemalung auf dem Kriegspfad. In einer Ecke stand ein antikes Klavier mit echten brennenden Kerzen in zwei verzierten Messinghaltern. Der Deckel war aufgeklappt und wartete möglicherweise auf einen Pianisten. Zusätzlich fuhr eine elektrische Wild-West-Modelleisenbahn in zweieinhalb Meter Höhe ihre Runden rings um das ganze Zimmer.


Das alles wirkte auf Pauly ansprechend und originell. Dieser Teil der Bar gefiel ihm am besten, allerdings war er im Moment der einzige Gast hier. Also kehrte er in den ersten Raum zurück, um sich die eintreffenden Besucher ansehen zu können. Dafür wählte er einen strategisch günstig gelegenen Hocker am Ende der Theke, von dem aus er die Eingangstür direkt im Blick hatte.


Nicht nur in Bezug auf Sprache und Verhalten, sondern schon an der Art der Kleidung konnte er erkennen, dass außer ihm keine anderen Europäer hereinkamen. Die amerikanischen Männer erkannte man an suboptimal sitzenden Hosen und unförmigen Hemden in gelegentlich schrägen Farben. Ab und zu gab es einen Cowboy-Hut oder, noch niveauloser, eine Baseball-Kappe zu bewundern. Aber Pauly sah auch geschäftsmäßige Anzüge mit Schlips und Kragen bei denen, die offensichtlich unmittelbar von ihrem Arbeitsplatz hierhergekommen waren.


Viel mehr jedoch interessierte Pauly die Kleidung der weiblichen Gäste. Kleider, Röcke oder Business-Kostüme, klimaanlagengeeignete Nylonstrümpfe und Pumps repräsentierten den Standard. Eine der Besucherinnen stand auch stilgerecht im Texas-Look an der Theke, in Western-Lederrock und Lederstiefeln.


Verstohlen glitt sein Blick hier und da über freiliegende Fußknöchel, Knie oder großzügige Ausschnitte. Allerdings ohne dabei aufzufallen. Von den anwesenden Cowboys erwartete er nur wenig Verständnis, wenn ein Fremder ihre Begleiterinnen zu aufmerksam anstarrte. Und auf rabiate Erfahrungen legte er grundsätzlich keinen Wert. Dabei seufzte er innerlich. Im Vergleich zu daheim kam er sich vor wie in einer Art Männer-Paradies. Die Wächter und weibliche Reize, das passte nicht zusammen.


Aber den einen oder anderen unauffälligen Blick riskierte Pauly. Er fand, dass das einen gerechten Ausgleich für das schlechte Bier darstellte. Zu seiner Freude kamen auch unbegleitete weibliche Gäste zur Tür herein. Kneipen und Bars gab es natürlich in Europa ebenfalls, in erster Linie für Ungläubige, um in der Öffentlichkeit alkoholische Getränke konsumieren zu können. Aber Frauen ohne männlichen Begleiter an solchen Orten leider viel zu selten.


Allmählich füllte sich die Bar. Je mehr Leute hereinkamen, desto weniger interessierten Pauly die einzelnen Neuankömmlinge. Sie begannen, einander zu ähneln. Der Geräuschpegel der Gespräche nahm zu. In demselben Maß wurde zu seinem Missfallen auch die Lautstärke der Hintergrundmusik aufgedreht. Der Musikstil wandelte sich dabei von Country zu der üblichen Barmusik. Immer wiederkehrende simple Melodie-Ansätze und Klänge, ergänzt durch monotone Rhythmen und endlos wiederholte, langweilige Bass-Läufe.


Er hatte das Wasserbierglas schon fast geleert und wollte endlich einen zünftigen malt liquor bestellen, als er mitten in der Bewegung erstarrte.
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Von einem Moment auf den anderen war er vollkommen orientierungslos. Es traf ihn wie ein ultrakurzer, greller Lichtblitz, und dann stürmte eine ganze Kaskade fremder Gedanken auf ihn ein. Vor seinem inneren Auge spielte sich auf einmal eine chaotische Vielfalt an Eindrücken und Farben ab. Sie erinnerten ihn zwar teilweise an die Bar, in der er sich befand, aber es sah alles aus wie aus einem völlig anderen Blickwinkel!


Einen Moment lang dachte er darüber nach, Alarm zu schlagen und nach einem Arzt zu rufen, für den Fall, dass er soeben eine Art Gehirnschlag erlitten hatte. Oder hatte ihm jemand Drogen ins Bier gemischt? Dann fuhr ihm ein eisiger Schreck in die Glieder! Sein Puls raste, ihm wurde abwechselnd heiß und kalt. War es möglich, dass er gerade gestorben war? Voller Angst sah an sich herab, überprüfte Arme, Beine und Hände. Doch da gab es zu seiner Erleichterung nichts Außergewöhnliches zu entdecken. Alles schien in Ordnung zu sein. Aber irgendetwas stimmte ganz gewaltig nicht mehr, so viel stand fest. Er war nicht mehr Herr seiner Sinne! Fremde, unverständliche Gedanken durchfluteten ungehindert seinen Kopf, als hätte jemand ein Radio in ihm eingeschaltet. Vergeblich versuchte er, zu verstehen, was mit ihm passierte. Ob der Chip eine Fehlfunktion hatte? Auch diese Erklärung machte keinen Sinn. Dass ein Chip nicht mehr richtig funktionierte, davon hatte er noch nie etwas gehört.


Irritiert richtete er seine Blicke auf die Umstehenden. Außer ihm schien keiner der Anwesenden etwas zu bemerken. Hinter der Theke zapfte eins der Cowgirls weiterhin konzentriert Bier. Davor standen Gäste in Grüppchen zusammen und unterhielten sich ganz normal weiter. Hilflos ließ er die Blicke kreuz und quer über den Raum schweifen.


Und dann wusste er plötzlich auf einen Schlag, dass er mit seinem Problem doch nicht alleine dastand! Sie war eine sehr attraktive Frau mit langen dunklen Haaren, vielleicht Ende zwanzig, in eleganter Businesskleidung. Kaum zur Tür hereingekommen, war sie am Eingang stehengeblieben, und wie er zur Salzsäule erstarrt. Auch sie ließ ihre Blicke mit einem irritierten und erstaunten Ausdruck im Gesicht durch den Raum wandern, von einem Gast zum anderen. Als ob sie gerade dasselbe durchlebte wie er.


Pauly atmete tief durch. Eine Welle unendlicher Erleichterung durchströmte ihn, und das schien auch einen beruhigenden Effekt auf das schier unerträgliche Gedanken- und Gefühlswirrwarr in seinem Kopf auszuüben. Es wirkte plötzlich alles etwas weniger chaotisch.


Er betrachtete sie genauer. Gepflegt, schlank, eine weiße wohlproportioniert gefüllte Bluse, ein enganliegender hellgrauer Rock, schwarze Lackpumps, sanft gerundete Gesichtszüge, strahlend hellblaue Augen und eine erfreulich unamerikanische Frisur. Sie trug ihre brünetten Haare offen und natürlich, nicht zu einem ebenmäßigen dünnen und geraden Pony und seitlich herabhängenden Fransen degradiert. Sie hatte einen Pony, aber der war voll und dicht. Außerdem hielt sie eine blauschwarz glänzende Lackhandtasche und die dazu passende Kostümjacke im Arm.


Als sich ihre Blicke endlich kreuzten, war ihnen beiden sofort klar, woher die fremden Gedanken stammten. Wie auf einem Lichtwellenleiter schienen Eindrücke und Gefühle von einem zum anderen spontan hin und her zu sausen. Pauly fühlte sich plötzlich wieder desorientiert. Einen Moment lang zweifelte er, ob er die neue Realität tatsächlich erlebte oder alles nur träumte.


Aber ihr erging es ganz genauso. Eigentlich hatte sie sich für den Feierabend mit Margery, ihrer Kollegin und besten Freundin, auf einen Plausch und einen Drink verabredet. Allerdings war das keine feste Verabredung gewesen, weil Margery noch nicht gewusst hatte, ob sie an dem Abend länger arbeiten musste oder nicht. Doch das alles war für sie jetzt plötzlich absolut nebensächlich. Da saß dieser fremde Mann am Ende der Theke, schaute sie entgeistert an und bewirkte damit, dass ihr Verstand verrücktspielte. Für einen Moment dachte sie darüber nach, ob es sich um einen Hypnotiseur handeln könnte, der in ihr ein zufälliges Opfer gefunden hatte. Ärger stieg in ihr auf. Andererseits schien er ebenso fassungslos zu sein wie sie selbst. Also verwarf sie den Gedanken wieder. Und dann tat sie spontan etwas, was sie noch nie in ihrem Leben bei einem fremden Mann nach einem einzigen Blickkontakt gemacht hatte: Sie ging ohne zu zögern, durch die Menge auf ihn zu und wandte den Blick nicht mehr von ihm ab.


Er hatte markante Gesichtszüge, lustige Lachfältchen in den Winkeln seiner braunen Augen, die hellen, blonden Haare waren europäisch geschnitten, mit der Locke eines verwegenen Abenteurers auf der Stirn, durchtrainiert und sportlich. Nicht schlecht für einen ersten Eindruck!


Als sie vor ihm stand, sprach sie ihn an. Mit Worten, von denen sie meinte, dass sie vorbestimmt waren. Es war wie ein einziges Déjà-vu. »Ich spreche deutsch. Ich bin in New Braunsfeld aufgewachsen und habe deutsche Eltern.«


Pauly fühlte sich erdrückt von der Intensität der Situation. Schon bevor sie anfing zu sprechen, hatte er geahnt, dass sie ihn auf Deutsch ansprechen würde. Weil sie deutsche Eltern hatte. Er konnte nur mit belegter Stimme sagen: »Ich weiß.«


Und sie wiederum wusste, dass er es gewusst hatte, bevor sie es überhaupt ausgesprochen hatte.


Für einen Moment rührten sie sich beide nicht mehr von der Stelle und schwiegen. Jeder versuchte für sich, die Situation irgendwie einzuordnen. Doch das schien unmöglich. Pauly schaute sich nach einem freien Barhocker um. Aber auch das war leider vergeblich. Nervös und ungeschickt stand er daher auf und bot seinen Hocker der geheimnisvollen, attraktiven, deutschsprachigen Frau an. »Bitte, der ist für Sie! Wie unhöflich von mir!«


Sie deutete nur kurz ein Lächeln an und entgegnete in einer entwaffnenden Art und Weise: »Sag mir lieber, wie du heißt – Halt, Moment! Ich glaube … Ist es wie … Paul?«


Ungläubig schüttelte Pauly den Kopf. »Nein, es ist nur – Pauly! Unglaublich.«


Einen Moment lang hielt sie inne und versuchte, zu verstehen, warum sie so einen präzisen Eindruck von seinem Namen erhalten hatte.


Für Pauly war es ein beängstigend faszinierendes Gefühl, sie währenddessen anzusehen. Ihre kristallblauen Augen waren tief wie Bergseen und bildeten dabei einen überaus reizvollen Kontrast zu ihrem dichten, dunklen Haar.


Dann fragte sie ihn: »Woher kennen wir uns? Waren wir zusammen im Kindergarten?«


Pauly musste lachen. Es war ein befreiendes Lachen. »Nein, ich bin zum ersten Mal in meinem Leben weg von Europa.«


Sie verschränkte die Arme über der Brust, wiegte den Kopf und überlegte laut: »Und ich war noch nie in Europa.«


Für Pauly schien das Eis gebrochen. Er beschloss, sie gleichfalls mit Du anzusprechen. »Und wie heißt du?«


Sie blickte ihn offen und fragend an. »Hast du eine Idee?«


»Ja, habe ich! Du hast gerade an deinen Namen gedacht, glaube ich. Er ist kurz und prägnant, mit einem scharfen S. Obwohl er eigentlich länger ist, also zwei oder drei Silben.«


Sie nickte zustimmend. »Christine. Aber alle sagen Chris zu mir.«


Pauly hatte jedoch noch einen weiteren Eindruck empfangen. »Und früher war es Chrissy?«


Jetzt war es an ihr, zu lachen. Es war ein offenes, ehrliches Lachen, das sie noch viel attraktiver erscheinen ließ. Sie hatte perfekte weiße Zähne, aufgereiht wie an einer Perlenschnur. »So ungefähr. Christy. Allerdings war das viel früher, damals im Kindergarten.«


Er schüttelte wieder fassungslos den Kopf und fragte sie einfach aus dem Bauch heraus: »Was ist das? Telepathie?«


Ihr war vollkommen klar, was er damit meinte. Der offensichtliche Gedankenaustausch zwischen ihnen beiden, von dem keiner der anderen Anwesenden etwas mitzubekommen schien.


»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Vielleicht ist das tatsächlich Telepathie. Ich habe das noch nie erlebt. Das musst du mir glauben!«


»Selbstverständlich glaube ich das! Es geht mir genauso.«


»Ehrlich gesagt, es macht mir etwas Angst!« Ein irritiertes Licht der Verzweiflung flackerte für einen Moment in ihren Augen auf. Ihre neuen Zweifel übertrugen sich sofort auch auf Pauly.


Er überlegte kurz. Das Gespräch musste in eine andere Bahn gelenkt werden. Aber das war nicht schwierig, sie standen schließlich in einer Bar! »Angst habe ich jetzt keine mehr, zum Glück, aber wie wäre es mit einem Drink auf den Schreck?«


Überaus erleichtert stimmte sie ihm zu: »Oh ja, ich kann jetzt einen Weißwein gebrauchen. Bitte auf Eis!«


Diese nicht alltägliche Art, Wein zu servieren, hatte Pauly schon ein paarmal während seiner Reise in Restaurants gesehen. Amerikaner hielten Getränke eben mit Eisstücken kalt, und wozu sollte man da bei Wein eine Ausnahme machen? »Ich hole dir einen, und dann setzen wir uns an einen der Tische da ganz hinten und unterhalten uns, okay?«


Chris nickte stumm. Margery war offensichtlich nicht da, und selbst, falls sie noch kam, war das Treffen mit ihr in Anbetracht der Entwicklung mit Pauly unwichtig geworden. Als ob sie es geahnt hätte, ging genau in diesem Moment eine Nachricht von Margery auf dem Com_serv ein: ›Muss länger arbeiten. Tut mir leid. Morgen nachholen?‹


Chris antwortete ihr umgehend mit: ›Oh wie schade, aber kein Problem. Ich melde mich.‹ In Wirklichkeit war sie erleichtert, dass Margery nicht kommen würde. Sie war fest entschlossen, der geheimnisvollen Sache mit der Telepathie auf den Grund zu gehen. Und wenn sie die ganze Nacht hindurch mit diesem neuen Bekannten reden musste.




3 / LOVERS LANE


→Com_dust besteht aus mikroskopisch kleinen Bauteilen (→Chip), die Signale empfangen und weitersenden können. Die →Energieversorgung erfolgt über →Photovoltaik-Elemente. →Com_dust Chips sind so winzig, dass man sie einzeln mit bloßem Auge nicht erkennen kann. In größeren Mengen nimmt das menschliche Auge die Chips als grauen Staub wahr. Daher rührt der Name →Com_dust. Im →Iar 16 wurden 3000 Tonnen →Com_dust weltweit von →Transportflugzeugen in der →Atmosphäre verteilt. Seitdem genügen 300 Tonnen pro →Iar, um die auftretenden Verluste zu ersetzen. →Com_dust ist überall auf der Erde vorhanden, vom höchsten Berg bis zum tiefsten Ozean. Jeder →Mensch trägt ihn auf die eine oder andere Art mit sich.


Der →Com_dust ist das technische Medium des →Omni_net, das heutzutage alle modernen →Com_medien zur Verfügung stellt. Außerdem fungiert er als →Übertragungsmedium für →Signale des →ID-Chip.


→Com_dust ist auf Energiezufuhr in Form von Licht angewiesen. Bei völliger Dunkelheit stellt ein →Com_dust Element nach einigen →Weks seine Funktion ein.
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Schema: Aufbau eines →Com_dust Elements


(Auszug zum Stichwort ›Com_dust‹, AEHK)


IAR 28, WEK 22, DAY 1


Nachdem Pauly und Chris an einem der Tische in der hinteren Ecke des Raums Platz genommen hatten, unterhielten sie sich angeregt mehrere Stunden.


Neben den gesprochenen Worten auch die Gedanken des Gegenübers zu empfangen, war für sie beide zutiefst ungewohnt. Das Gespräch stockte immer wieder bei ihren Versuchen, die Eindrücke in Einklang zu bringen und nachzuvollziehen. Intuitiv beließen sie es deshalb bei leicht verständlichen Themen. Sie hatten trotz der unterschiedlichen Welten, aus denen sie kamen, eine Reihe von Gemeinsamkeiten.


Eine davon war, dass beide von deutschen Eltern abstammten. Chris hatte ein harmonisches und sehr enges Verhältnis zu ihren Eltern. Sie bewohnten seit Jahrzehnten dasselbe Haus mitten in Texas, in dem Chris aufgewachsen war.


Beide hielten sich körperlich fit. Chris mit regelmäßigen Besuchen im Fitness-Studio, Pauly durch Laufen.


Beide waren noch nie verheiratet gewesen.


Die Unterschiede traten schnell zutage: Chris arbeitete nach zwei Studiengängen in Computer Science auf verschiedenen Universitäten, die sie beide mit einem Master abgeschlossen hatte, in einer gutbezahlten Stellung. Pauly dagegen lebte seit dem abgebrochenen Pädagogik-Studium als typischer Gelegenheitsarbeiter und gelegentlicher Sozialnehmer in den Tag hinein. Er gab sich keine Mühe, in ihrem Gespräch irgendetwas an seinem beruflichen Werdegang zu beschönigen. Das wäre sinnlos gewesen. Er war sich sicher, dass sie jede Halbwahrheit am logischen Widerspruch zwischen seinen Worten und Gedanken sofort bemerken würde. Außerdem spielte das, was sonst in einer Kennenlernsituation normal erschien, unter diesen besonderen Umständen keine Rolle mehr. Chris war überhaupt nicht darauf aus, ihn seinem sozialen Status entsprechend in eine Schublade zu sortieren. Für sie zählte in dem Augenblick nur diese unbeschreiblich intensive geistige Verbindung zwischen ihnen.


Für Pauly hatte die Situation noch einen weiteren, ganz elementaren Aspekt. Er war vollkommen fasziniert von Chris. Von ihrem Äußeren, dem amerikanischen Akzent, dem etwas altertümlichen Deutsch und der munteren, wissbegierigen und aufgeweckten Art, in der sie sich mit ihm unterhielt. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihm die attraktivste und interessanteste Frau gegenübersaß, der er je begegnet war.


Nach einer Weile legte sie unvermittelt ihre Hand auf seinen Unterarm und sagte: »Ich habe Hunger. Lass uns etwas essen gehen, okay?«


Er war wie elektrisiert durch die Berührung. »In Ordnung, gerne. Außer den Snacks hier im Raum nebenan hatte ich seit heute Mittag auch noch nichts zu essen.«


»Und was war das heute Mittag?«


»Astroburger.«


»Die sind okay. Aber jetzt nehmen wir etwas Besseres. Kennst du das Guilleros?«


Pauly kannte es nicht, vermutete aber aufgrund des Namens ein mexikanisches Restaurant.


»Stimmt!«, sagte sie. Seinen Gedanken hatte sie so klar vernommen, als ob er ihn laut ausgesprochen hätte. »Da gibt es die besten Fajitas. Lass uns mit meinem Auto dahinfahren. Du kannst deins solange hier stehen lassen. Es ist nur eine halbe Meile entfernt.«


Beim Hinausgehen bezahlten sie die Rechnungs-Chips an der Kasse, und dann folgte Pauly ihr gespannt auf den Parkplatz. Sie fuhr einen weißen Chevy Camu, das sportlich schnittige und teure In-Auto für die selbstbewusste und erfolgreiche Amerikanerin. Nachdem sie eingestiegen waren, fragte der Bordrechner Chris nach ihren Wünschen. Sie brauchte nur den Namen des Restaurants auszusprechen, und schon startete der Motor automatisch. Der Wagen fuhr los, gelenkt durch den Autopiloten, und parkte nach kurzer Fahrt auf dem Parkplatz vor dem Guilleros.


Mexikanisches Essen gehörte nicht zu Paulys Favoriten. Er warf einen Blick in die Karte, bestellte dann aber der Einfachheit halber die gleichen Fajitas wie Chris. Sie wurden in kleinen Bratpfannen an den Tisch gebracht, wo sie zum Warmhalten auf Stövchen mit offener Flamme gestellt wurden. Nach ein paar Happen schmeckten Pauly die Fajitas gar nicht mehr so schlecht.


Während des Essens setzten sie ihre unterbrochene Konversation fort. Über seine Erlebnisse während der Reise durch Texas und die Unterschiede eines Lebens in Deutschland im Vergleich zu einem Leben in den USNA. Einig waren sie sich darin, dass man als Tourist nur einen begrenzten Eindruck erhalten konnte. Um die Unterschiede zu verstehen und Land und Leute kennenzulernen, musste man dort wohnen und arbeiten. Pauly fiel es schwer, irgendetwas zu finden, was abgesehen von Bier in Deutschland besser sein sollte als in den USNA. Das Sozialsystem war vielleicht umfassender. Aber auf Kosten extrem hoher Steuern und Abgaben bei denjenigen, die überhaupt etwas abzugeben hatten. In armen Regionen wie Deutschland waren die Gehälter sowieso geringer, und zusätzlich wurden alle Einkünfte über dem Existenzminimum mit drastischen Steuern belegt.


Schließlich hatten sie ihre Mahlzeit beendet und die Gläser geleert. Es kam der unvermeidliche Moment der Entscheidung, ob und wie ihr gemeinsamer Abend weitergehen würde. Doch das war kein Problem. Irgendwie schien alles, was passieren sollte, von vornherein festzustehen. Ihre Gedanken schwangen im Gleichklang.


»In welchem Hotel bist du?«, fragte sie.


Pauly zögerte. Seine preiswerte Unterkunft entsprach mit Sicherheit nicht dem Standard, den eine Frau auf dem Niveau von Chris gewohnt war. Beinahe schämte er sich, die Frage zu beantworten. »Es ist nur ein Motel, es heißt Vanguard 66.«


Chris schien nachzudenken und fasste an ihr Kinn. Pauly fiel es in dem Moment schwer, ihre Gedanken nachzuvollziehen. Zu unbestimmt waren die Muster aus emotionalen und verstandesmäßigen Abwägungen, die er empfing. Erst unmittelbar, bevor sie ihre Entscheidung aussprach, verstand er, was sie sagen würde.


»Hmm, es ist noch früh am Abend, und wir müssen noch über so vieles sprechen. Hast du Lust, auf einen Drink mit zu mir zu kommen?«


Sein Herz machte einen Sprung. Für ihn war es schwierig, die überschäumende Freude vor ihr zu verbergen und in einem halbwegs neutralen Tonfall zu antworten: »Das würde ich total gerne tun!«


Er traf für sich genau in diesem Moment die Entscheidung, dass er, nachdem er diese Frau kennengelernt hatte, in seinem ganzen Leben nie wieder etwas verkehrt machen wollte.


»Okay, dann los.«


Sie setzten sich abermals in den Chevy und fuhren los, zurück zum Parkplatz der Lone Star Bar, um Paulys Auto abzuholen. Während der Fahrt bemerkte sie wie beiläufig: »Das wird aber nicht leicht sein!«


Pauly schaute sie ratlos von der Seite an. »Was meinst du?«


»Keinen Fehler mehr machen!«


Er lachte leise, schüttelte den Kopf und schwieg für einen Moment. Sie hatte offensichtlich seinen Gedanken mitbekommen. Konnte Telepathie womöglich zu einer Gefahr werden? Er vernahm ihre Reaktion. Sie klang beruhigend. Allerdings empfing er auch aus ihrem Gedankenhintergrund einen Anflug von echter Angst. Angst davor, sich auszuliefern. Als Antwort versuchte er gleichfalls, ein beruhigendes Gefühl zurückzusenden. Er machte daraus gleichzeitig einen Gefühlsantrag an sie, von vorbehaltloser, persönlicher und ehrlicher Freundschaft. Von ihm hatte sie nichts zu befürchten. Niemals. Da seine Gedanken von ihr nicht beantwortet wurden, hoffte er im Stillen, dass sie ihn verstanden hatte.


Nach einer Weile brach sie das Schweigen: »Funktioniert das nur, wenn wir nebeneinander sitzen, oder auch dann, wenn du wieder in Deutschland bist?«


Das war eine sehr gute Frage, fand Pauly. Er hatte allerdings keine Ahnung. »Ich weiß es nicht. Aber in ein paar Tagen werden wir es wissen, nach meinem Rückflug!«


Im nächsten Moment empfing er ihre Zustimmung. Der Chevy näherte sich bereits der Bar. »Pass auf, du gibst deinem Auto die Adresse Lovers Lane 1080 in Dallas. Das ist ein Apartment-Komplex in der unmittelbaren Nähe von Downtown. In der Tiefgarage, in die ich gleich fahre, kommen fremde Fahrzeuge nicht durch die Schranke. Aber um diese Zeit kannst du problemlos auf der Straße parken. Warte dann einfach am Eingang von 1080. Ich hole dich dort ab.«


Die Vorstellung verursachte ein gewisses Unbehagen bei ihm. Amerikanische Innenstädte hatten keinen guten Ruf. »Ist das denn sicher dort?«


Sie lachte. »Natürlich ist das sicher! Wir haben rund um die Uhr private security. Die überwacht nicht nur die Häuser, sondern auch das ganze Areal.«


»Okay. Und die Straße heißt im Ernst Lovers Lane?«


Sie musste erneut lachen. »Ja, eine beeindruckende Adresse, oder? Und falls dir das nicht reicht: Es gibt bei uns in Dallas auch noch einen Love Drive!«


Er konnte ihr nur zustimmen. Liebesstraße! Ob es so etwas auch in Deutschland gab? Wohl kaum. Es mussten ja immer die Heiligtümer und die Helden des Glaubens als Straßennamen herhalten.


Die Fahrt zur Lovers Lane war kurz. Sie führte über breite Boulevards immer geradeaus in Richtung Stadtzentrum. Der Verkehr war nur leicht. Um diese Zeit fuhren wahrscheinlich nicht mehr viele nach Downtown.


Als Paulys Mietwagen vor der angegebenen Adresse geparkt hatte, stieg er aus, schloss das Auto ab und schaute sich verwundert um. Der Apartment-Komplex war riesengroß, mit mehreren hundert condominiums in zwei unterschiedlichen Gebäuden. Das eine war schlank und hoch und das andere etwas niedriger und länglich. Sie standen beide in einem Park mit weitläufigen Rasenflächen, verschlungenen Wegen, gesäumt von weißen Kugelleuchten, vereinzelten Bäumen und einem künstlich angelegten See. Die Häuser wirkten modern und gepflegt. Vor jedem Apartment zog sich ein Balkon entlang. Beide Gebäude hatten großzügige Eingänge, über denen in großen goldenen Lettern jeweils die Hausnummern 1080 und 1090 prangten. Insofern fiel es ihm leicht, den verabredeten Treffpunkt aufzusuchen.


Nach kurzer Wartezeit holte Chris ihn vor dem Haus ab und nahm ihn mit hinein. Pauly betrat eine hell erleuchtete Vorhalle, in der mehrere bewaffnete Wachleute hinter einer Empfangstheke ihren Dienst taten. Als er den Scanner passierte, leuchtete erst ein orangefarbenes, dann ein grünes Licht auf. So lange hatte der Check wohl in Anspruch genommen. Chris kannten die Männer offensichtlich und grüßten freundlich.


An der Wand gegenüber befanden sich nicht weniger als fünf Aufzüge nebeneinander. Alles um ihn herum spiegelte und glänzte in Marmor, Chrom, Messing und Spiegeln. Blumen in mannshohen chinesischen Vasen dekorierten den Raum. Das war kein Haus armer Leute. Fast kam er sich deplatziert vor in dieser Umgebung und überlegte, ob es so etwas noch in Deutschland geben könnte. Oder in Europa. Was wohl das Sauberhalten und der Erhalt der Anlage kosteten? Von Chris empfing er eine amüsierte Quittung auf seine Überlegungen. Und dann einen klar gedachten Satz: Wie rasch man sich an etwas völlig Neues gewöhnen kann. Gleichzeitig berührte sie den ID-Schalter, um einen der Aufzüge zu rufen.


»Gewöhnung ist ein Grundprinzip der Evolution«, sagte er laut und registrierte gleichzeitig ihre überraschte Reaktion. Dabei wurde ihnen bewusst, dass das ab jetzt ihre gelebte Realität sein würde. Die Gedanken des anderen mithören. Im Gleichklang waren sie fasziniert von ihren neuen Möglichkeiten.


Während sie mit dem Aufzug nach oben fuhren, setzte er seine kleine Abhandlung über das Gewöhnen fort: »Ohne Gewöhnung gäbe es keine Evolution. Ein Lebewesen, das sich nicht gewöhnen kann, findet sich in seiner Umgebung niemals zurecht, weil es nie lernen würde, Wichtiges von Unwichtigem zu unterscheiden. Leider bedeutet das, dass sich Menschen auch sehr schnell an etwas gewöhnen, was sie im Moment davor noch als größten Wahnsinn bezeichnet hätten. Das ist den brutalsten Diktaturen immer sehr gelegen gekommen. Kaum wurden die Menschen unterdrückt, hatten sie sich auch schon daran gewöhnt. Aber dass wir beide uns daran gewöhnen werden, die Gedanken des anderen zu hören, das finde ich, ehrlich gesagt, faszinierend!« Während er sprach, lenkte er seine Aufmerksamkeit auf ihre Reaktionen und Empfindungen. Es fiel ihm schwer, ihre Gefühlswelt einzuordnen. Neugierde war dabei, Interesse an dem, was er sagte, der Wunsch, mehr von ihm zu hören, zu verstehen, was er meinte, dazu geringer ausgeprägte Gefühle in einer Art Grundrauschen. Kein Anflug von Antipathie, das erschien ihm als die Hauptsache.
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Die Ausstattung ihrer Wohnung bestätigte Pauly seinen Eindruck von überwältigendem Luxus. Die gesamte Einrichtung war glänzend sauber, schlicht und in hellen Farben gehalten. Der Fußboden war mit einem für amerikanische Verhältnisse kurzflorigen, trittweichen Teppichboden in einem angenehmen beige-hellgrauen Farbton belegt. Ein Kamin war in die Wand eingelassen, eingerahmt von angedeuteten Säulenreliefs, die glänzten, als bestünden sie aus lackiertem Marmor. An den Wänden hingen klassische Gemälde in goldenen Rahmen, jeweils von Deckenstrahlern ausgeleuchtet. Über eine komplette Wand zog sich eine Fensterfront. Die vielen Lichter der Hochhäuser von Downtown Dallas erstrahlten im Dunkel der Nacht wie der Hintergrund eines kitschigen Posters.


Eine Sache erinnerte ihn sofort an daheim: Kaum hatten sie die Wohnung betreten, flammte die Com_wall auf und begann, ohne Umschweife die üblichen, unsäglichen UN-Nachrichten herunterzubeten. Chris zog zuerst ihre Schuhe aus und beeilte sich dann, mit Hilfe ihres Com_serv den Ton abzustellen. Auf Pauly wirkte dieser Vorgang irgendwie tröstlich in all dem verschwenderischen Luxus. Wenigstens wurde man in Texas auf die gleiche Weise im eigenen Zuhause mit Propaganda zugemüllt.


Um ihrer Bitte zuvorzukommen, beschloss er, die Schuhe ebenfalls auszuziehen. Er stellte sie neben die von Chris. Ihre sahen elegant und hochpreisig aus, seine hingegen eher einfach und preiswert.


Chris war unterdessen weitergeeilt in Richtung Küche. »Nimm Platz und mach es dir bequem«, rief sie ihm über die Schulter zu. »Möchtest du einen Drink? Oder einen Cocktail?«


Er zögerte. Als Cocktail bevorzugte er den Singapur Sling, am liebsten im Original-Rezept. Aber er wollte nicht unbescheiden wirken.


Hell wie ein Glockenschlag traf ihr Gedanke bei ihm ein: Du musst es laut sagen!, begleitet von einem überschäumenden Gefühl von Vorfreude auf eine Überraschung.


Er schüttelte ungläubig lächelnd den Kopf. Keine Geheimnisse mehr! Aber er war sehr gespannt, was die Überraschung sein würde, und sprach seinen Wunsch laut und deutlich aus: »Ich hätte gern einen Singapur Sling, wenn es geht, im Originalrezept!«


Kaum hatte er das gesagt, kam Bewegung in die Wand an der Stirnseite des Raumes. Türen und Klappen öffneten sich, eine Art Theke mit Utensilien und allerlei Vorräten zum Zubereiten von Drinks schob sich nach vorne, und dann nahmen zwei Robot-Arme an einer Säule die Arbeit auf. Fasziniert schaute Pauly dem Treiben zu. Der eine war ein normaler Greifarm mit drei Griffpunkten an einem Rotationsgelenk, der andere war ein vollständig nachgebildeter Arm mit einer täuschend echten Hand. Zusammen agierten sie wie der geschickteste Barkeeper der Welt. Sein Cocktail war in kürzester Zeit fertig gemixt und kam ihm auf einer niedlichen Tablett-Drohne entgegengeschwebt, die ihm auch noch ankündigte, was er da bekam: »Bitte sehr, ein Singapur Sling nach dem Originalrezept des Hotel Raffles in Singapur!«


Beeindruckt nahm Pauly den Drink vom Tablett und bedankte sich. Während die Tablett-Drohne zurück an ihren Platz auf der Theke summte, richtete er einen Gedanken an Chris: Super! Die Überraschung ist dir gelungen!


Er ließ sich auf dem großen, weißen Ledersofa nieder. In dem Moment flammte automatisch der Kamin in der Wand gegenüber auf. Das Feuer war jedoch nicht wie üblich lediglich ein Film auf einem Bildschirm. Hier flackerten kunstvoll echte Gasflammen!


»Für mich bitte Wein auf Eis«, rief Chris aus der Küche.


Auch dieses Getränk kam bereits nach wenigen Secs auf dem Tablett angeschwebt und landete sanft auf dem Glastisch vor dem Sofa.


Chris kehrte mit ein paar Snacks zurück, stellte sie ebenfalls auf dem Tisch ab und setzte sich neben ihn. Dann nahm sie den Com_serv und dimmte damit das Licht der Deckenstrahler.


Pauly war mehr als beeindruckt. Er war schier überwältigt. »Schön hast du es hier. So eine Wohnung habe ich noch nie gesehen! Höchstens im Film.«


Chris lächelte geschmeichelt und bedankte sich erfreut für das dem Kompliment. Dann drehte sie sich in Paulys Richtung, zog ihre schlanken Beine elegant unter sich, nahm ihr Glas und hielt es ihm zum Anstoßen hin. »Cheers!«


Er lächelte zurück, ließ die Gläser mit einem kurzen Stoß erklingen und antwortete ihr: »Ja, cheers, auf diesen Tag und auf die bei Weitem ungewöhnlichste Bekanntschaft meines Lebens. Die ich heute gemacht habe!«


»Danke. Du bist auch nicht schlecht!«


Beide tranken einen Schluck. Die Robot-Arme hatten das Originalrezept perfekt ausgeführt, soweit er das beurteilen konnte, ohne je im Hotel Raffles gewesen zu sein. »Dein Barkeeper ist perfekt! Der Sling schmeckt ganz ausgezeichnet und wurde soeben mit höchster Präzision in Rekordzeit gemixt - einfach unglaublich!«


»Oh, da gibt es durchaus noch mehr! In der Küche wartet auch ein ganzer Persobot auf seinen Einsatz. Falls du noch etwas zu essen haben möchtest, der kocht alles, was die Drohne gebracht hat. Auf deinem Com_serv kannst du gern etwas von dem aussuchen, was da ist.«


Pauly winkte ab. »Vielen Dank, aber ich könnte jetzt nichts mehr essen. Auch wenn ich es sehr interessant fände, ihm bei der Arbeit zuzusehen. Es ist alles so beeindruckend hier bei dir!«


Chris lächelte und bedankte sich für das Kompliment. Für einen Moment saßen sie schweigend nebeneinander. Während Pauly sich weiterhin interessiert umschaute, nahm Chris ihren Com_serv zur Hand und suchte nach einem geeigneten Musiksender. Nachdem sie eine lauschige Hintergrundmusik gefunden hatte, stellte sie die Lautstärke auf leise. Dann unterbrach sie das Schweigen. Ihren schlanken Hals seinen Blicken darbietend, legte sie den Kopf leicht zur Seite geneigt auf ihre Hand. Fast herausfordernd blickte sie ihm dabei in die Augen und sagte neckend: »Ich glaube nicht an Liebe auf den ersten Blick!«


Er sah sie amüsiert an. War das eine Süße! Ihre Gedanken klangen wie eine Aufforderung zum Spiel. Impulsiv schlug er in Gedanken einen Haken und antwortete scherzhaft aus seinem gelegentlich unpassenden Humor heraus: »Nicht? Aber ich glaube an Liebe machen auf den ersten Blick!«


»Oh god!« Chris schubste ihn von sich weg, zog sich an das andere Ende der Couch zurück und schaute mit starrem Blick in die Flammen im Kamin. Das Gefühl, das er empfing, war unkonkret, abwesend und nachdenklich.


Pauly fühlte sich sofort schuldig. Na wunderbar. Doch wieder ein Fehler? Verdammt! Mit dem dummen Spruch war es ihm gelungen, den Zauber des Augenblicks zu vertreiben. Und das nur, um besonders witzig zu erscheinen. Wie lange war das jetzt her, dass er zum letzten Mal Liebe gemacht hatte? Ein oder zwei Jahre? Schluss damit. Am besten überhaupt Schluss mit allem Blödsinn. In diesem Moment fiel ihm auf, dass der Kamin täuschend echt die Lichter von Funken und das leise Knacken eines Holzscheites imitierte.


Erinnerungen an romantische Situationen in seinem Leben tauchten auf. Den ersten Kuss hatte er schon immer für besonders wichtig gehalten, an ihm konnte man erkennen, ob man zusammenpasste. Man musste ihn sich nur in allen Einzelheiten merken, und am nächsten Tag immer wieder darüber nachdenken, bis man zu einem Ergebnis kam.


Nach einer Weile bekam er mit, dass sich ihre Laune allmählich aufhellte, und er konzentrierte seine Gedanken: Entschuldige! Es sollte Humor sein, aber es war dumm. So etwas passiert mir manchmal. Leider.


Von ihr kam immer noch keine klare Antwort. Sie nippte an ihrem Weinglas und stellte es anschließend auf dem Tisch ab. Unvermittelt wandte sie sich ihm zu und sagte: »I know, but you turned me off! Don´t … do it again!«


Pauly nickte schweigend und schickte ihr gedanklich sein Ehrenwort. Daraufhin wirkte sie deutlich entspannter und rückte auch wieder näher an ihn heran. So weit, bis ihr Gesicht kurz vor dem seinen war und er ihr tief in die Augen schauen konnte. Mit kehliger Stimme sagte sie leise: »Das wird der beste erste Kuss, den du je erlebt hast!« Ganz langsam näherte sich ihr leicht geöffneter Mund dem seinen und berührte seine Lippen. Die Spitzen ihrer Zungen begegneten sich zum ersten Mal.


Pauly legte eine Hand an ihren Kopf und spürte ihre dichten, weichen Haare. Er hatte ein Gefühl, als ob er in ein anderes Universum versetzt worden wäre. Die Rückkopplung seiner Empfindung durch Chris wurde so intensiv, dass er befürchtete, das Bewusstsein zu verlieren. Unwillkürlich stöhnte er tief unten in seinem Brustkorb bei diesem unbeschreiblichen Genuss. Als sie sich schließlich wieder voneinander lösten, blickte sie ihn mit einem winzigen Lächeln in den Augenwinkeln erwartungsvoll an. Zum hundertsten Mal faszinierten ihn ihre funkelnden blauen Augen. Pauly schüttelte lächelnd den Kopf. »Du brauchst nicht zu fragen!«


Sie knöpfte wortlos die obersten zwei Knöpfe ihrer Bluse auf und kniete sich direkt vor ihm auf die Couch, sodass er einen tiefen Einblick nehmen konnte. Der reizvolle Ansatz ihrer jugendlichen Brüste ruhte in den weißen Spitzen eines BHs.


»Du darfst sie anfassen«, sagte sie völlig entspannt. »Das ist alles für dich!«
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Von da an erlebten sie ein rauschhaftes, nie gekanntes Fest der Sinne und der Sinnlichkeit, wieder und wieder intensiviert durch ihre Telepathie.


Die gespannte Erwartung von Pauly, ihre Brustwarze mit den Fingerkuppen zu berühren, erregte sie bereits, bevor es passierte. Den Druck ihrer Hand auf sein Geschlecht verstärkte sie so lange, bis sie von ihm ein maximales Lustgefühl empfing. Aber das war nicht der richtige Ort für das, was folgen sollte. Sie löste sich schweren Herzens aus der Umarmung, nahm ihn an der Hand und führte ihn in ihr Schlafzimmer.


Ihr lustvolles Vorspiel fand dort zunächst seine unverminderte Fortsetzung, während sie sich nach und nach gegenseitig ihrer Kleidungsstücke entledigten. Doch dann war sie wieder da, seine Scheu und Unsicherheit vor dem ersten Mal. Noch trauriger machte ihn, dass sie seine Furcht vor dem Versagen unmittelbar telepathisch mitbekommen musste. Von einem Moment auf den anderen war seine Erektion dahin.


Sie sah ihn mit großen Augen an, überrascht, aber verständnisvoll. Er dachte nach, was helfen konnte: Passivität! Und sie setzte es ohne zu zögern um. Auf dem Rücken liegend verschränkte sie die Arme hinter dem Kopf und flüsterte ihm hingebungsvoll zu: »Sei gut zu mir, Pauly!«


Er legte seinen Kopf in ihre Armbeuge, sah bewundernd an ihrem Körper herunter und zog mit den Fingerkuppen über ihre makellose Haut. Wie schön das alles war, was er vor sich sah! Aus ihren Gedanken konnte er erkennen, dass seine aufrichtige Bewunderung sie stolz und glücklich machte. Und er empfing von ihr ein Signal, wenn seine Berührung einen Zentimeter weiter kitzeln würde. Und die Hinweise, an welcher Stelle es für sie lustvoll wurde. Nach kurzer Zeit hatte er keine Angst mehr, in sie einzudringen.
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Nachdem ihre Ekstase abgeklungen war und sie erschöpft nebeneinanderlagen, war es ihr fast peinlich, wie groß ihre Lust gewesen war. Sie lachte ein kleines, verlegenes Lachen, drehte sich von ihm weg auf die Seite und sagte: »Entschuldige!«


Ihre Verlegenheit berührte ihn zutiefst. Er legte sich hinter sie und begann, leicht mit der Handfläche über die seidige Haut ihrer Flanke zu streichen. »Wofür willst du dich denn entschuldigen? Du bist süß. Und überirdisch schön!«


Sie drehte ihren Kopf zu ihm zurück. »Ja?«


»Ja.« Er gab ihr einen liebevollen Kuss auf den Mund, auf die leicht verschwitzte Stirn, und dann küssten sie sich noch einmal intensiv. Seiner Zunge begegnete in ihrem Mund der herbe Geschmack seines eigenen Spermas. Anschließend blieben sie für eine Weile eng aneinandergeschmiegt liegen, ruhig und entspannt. Pauly war sich völlig sicher, dass er an diesem Abend das intensivste Erlebnis seines Lebens gehabt hatte.


Nach einer Weile der Entspannung intensivierte sich plötzlich die Vielfalt ihres Gedankenstroms. Die Realität kehrte zurück. Sein Bedauern war groß, aber er konnte nicht verhindern, dass sie anfing, an Aufstehen, Job und Büro zu denken.


»Es tut mir leid, Pauly, ich dusche jetzt schnell und muss dann schlafen. Morgen früh geht die Arbeit für mich weiter. Bleibst du hier oder möchtest du lieber in deinem Zimmer im Motel übernachten?«


Sie in dieser Situation zu verlassen, war wirklich das Letzte, was wollte. Bereits die Vorstellung verursachte in ihm ein Gefühl von Einsamkeit, Verlassensein und riesengroßer Sehnsucht. »Du kennst meine Antwort. Wenn ich darf, will ich unbedingt hierbleiben und zusammen mit dir einschlafen, du wundervoller Schatz!«


Sie musste lachen. »Ihr immer mit eurem ›Schatz‹!«


»Ja, das ist bei uns normal!« Pauly lachte mit.


»Okay, du kannst auch gleich duschen, wenn du möchtest. Aber morgen früh, wenn der Wecker klingelt, heißt es ganz schnell aufstehen, anziehen und abfahren, in Ordnung?«


»Kein Problem. Wir machen das genau so, wie du es willst, Schatz!«




4 / DIE GESETZE DER SAVANNE




Im Iar 17 war die Geburtsstunde des heutigen →Omni_net, das in diesem Jahr seinen Vorgänger, das →Internet, weltweit abgelöst hat. Das →Omni_net wurde erst mit der Verbreitung des →Com_dust ermöglicht, der überall auf der Welt allgegenwärtig ist und allen Menschen die →Com_Medien zur Verfügung stellt. Über den →Com_dust ist das →Omni_net vollkommen unabhängig von Verkabelung, was einen erheblichen Vorteil gegenüber den teuren Übertragungsmedien des früheren →Internet bedeutet. Betrieben wird das →Omni_net von Gloria Inc., eine Firma mit Hauptsitz in →Washington_D.C., →USNA, und vielen Niederlassungen in allen Regionen der Welt.


(Auszug zum Stichwort ›Omni_net‹ aus der AEHK (›Authorized Encyclopedia of Human Knowledge›))





IAR 28, WEK 19, DAY 3


Ein paar Wochen zuvor, auf der anderen Seite der Erde, lag die flimmernde Hitze zur Mittagszeit bleiern auf den Tieren im Schutzgebiet der Savanne. Soweit sie konnten, suchten sie im spärlich vorhandenen Schatten Schutz vor der Sonne oder dösten irgendwo im Stehen vor sich hin. Es war die Zeit der Ruhe für alle. Doch nicht für den alten Leitlöwen des Rudels. Er reagierte seit Tagen gereizt und aggressiv. Irgendetwas hatte sich im althergebrachten Lauf der Dinge geändert. Schon wochenlang zogen Herden mit Hunderttausenden von Gnus durch das Revier. Es hätte eine glückliche Zeit für die Löwen sein können. Die Gnus lieferten Nahrung im Überfluss. Die Löwenjungen, die von ihm gezeugten Nachkommen, waren geboren. Mittlerweile herrschte er über ein beachtliches Rudel. Instinktiv ahnte er jedoch, dass sich eine Änderung anbahnte, ohne dass er wusste, um was es sich handeln könnte. Was es auch sein würde, er erwartete nichts Gutes davon. Es war wie eine Vorahnung drohenden Unheils.


Wieder einmal kehrte er von einem seiner Streifzüge durch das Revier zurück. Innere Unruhe trieb ihn dazu, ständig nach anderen Löwen Ausschau zu halten, die ihm das Rudel hätten streitig machen können. Aber es war auch dieses Mal kein potenzieller Konkurrent zu sehen gewesen. Für den Moment war er beruhigt.


Das Rudel hatte sich ins Gebüsch zurückgezogen. Alle schliefen, außer der Löwin, die in der Nacht zuvor bei der Gnu-Jagd verletzt worden war. Als sie ein Gnu riss, hatte sie ein anderer Gnu-Bulle angegriffen und ihr ein Horn in die Flanke gerammt. Auch diesen Gnu-Bullen hatte sie danach gerissen, aber so etwas war noch nie passiert. Wenn Löwen angreifen, dann flüchten Gnus. So war es immer gewesen! So lautet das Gesetz der Savanne!


Die Löwin würde wahrscheinlich an ihrer Verletzung sterben. Sie lag unter einem Busch auf ihrer unverletzten Seite und atmete schwer.


Der Leitlöwe ging zu ihr und leckte einmal kurz über die Wunde. Sie zuckte zusammen. Dann setzte er sich neben sie und ließ den Blick wieder in die Ferne schweifen. Gnu-Herden, so weit, wie das Auge sehen konnte. Aber auch ein einzelnes Zebra lag in einiger Entfernung wiederkäuend im Gras und beobachtete die Löwen. Schon am Vortag hatte es in der Mittagszeit an derselben Stelle gelegen. Missmutig beäugte der Löwe dieses unverschämte Zebra. Wäre er nicht satt und wäre es nicht mittags gewesen, dann hätte er es angegriffen.


Auch die Gnus kamen zur Ruhe. Die Raubtiere waren zu dieser Tageszeit nicht aktiv, und die Hitze lähmte die Tiere. Die Bewegung in den Herden kam weitgehend zum Stillstand. Weiter draußen in der Savanne spielten jedoch trotz der mittäglichen Hitze einige junge Gnu-Bullen miteinander. Wie üblich fochten sie spielerisch Schaukämpfe aus, jagten sich gegenseitig, machten übermütige Bocksprünge.


Doch nach ein paar Minuten passierte etwas Außergewöhnliches: Sie fanden ein neues Spiel. Zwei von ihnen rannten auf einmal im Gleichschritt nebeneinander her, Kopf an Kopf, und wirbelten dabei mächtig Staub auf. Dann stoppten sie und kamen auf dem gleichen Weg zurückgaloppiert, wieder Seite an Seite. Neugierig gesellte sich ein drittes Tier hinzu. Die Hufe donnerten im Gleichschritt über den Savannenboden, die Erde bebte! Schon lief ein viertes Gnu mit. Andere, die im Weg standen, wichen erschrocken dem beeindruckenden Ansturm aus. Dieses Spiel gab den jungen Gnus ein Glücksgefühl, ein Gefühl von Macht, das sie noch nie erlebt hatten. In weitem Umkreis hoben durch den Aufruhr aufgeschreckte Gnus die Köpfe. Da aber kein Raubtier zu sehen war, beruhigten sich die meisten sofort wieder und setzten die übliche Mittagsruhe fort. Einige weitere fühlten sich jedoch zum Mitmachen animiert und spielten es ebenfalls, das neue Gleichschritt-Galoppieren-Spiel.
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Ein paar Tage später, zur gleichen Zeit, war in der Hitze der Mittagszeit die normale Ruhe eingekehrt. Obwohl es nicht ganz so heiß war wie sonst. Einige Wolken am Himmel lieferten hier und da etwas Schatten.


Das Löwenrudel hatte sich wie immer in das gewohnte Gebüsch zur Mittagsruhe zurückgezogen. Der verletzten Löwin ging es schlecht. Ihre Wunde war infiziert. Sie fieberte und lag in einem unruhigen Schlaf auf der unverletzten Seite. Neben ihr verharrte der alte Löwe wie eine Sphinx, den Kopf leicht gesenkt. Mit geschlossenen Augen döste er im Halbschlaf vor sich hin.


Ein paar hundert Meter entfernt stand die Herde der Gnus, wie üblich in der mittäglichen Ruhe versunken. Doch mit einem Mal entstand an einer Stelle Bewegung. Eine Anzahl von Gnus fand zusammen und gingen im Gleichschritt nebeneinander her. Zielsicher. Schulter an Schulter. Nicht alle marschierten mit. Die meisten blieben wie gewohnt in der Mittagsruhe stehen und schauten zu. Aber immer mehr Tiere schlossen sich dem anwachsenden Zug an und drängten von hinten nach. Die Vorderen wurden allmählich schneller und begannen zu traben. Als auch das nicht mehr reichte, fielen sie in Galopp. Als geballte Masse in geschlossener Formation.


Hätte der alte Löwe in diesem Moment hingesehen, wäre ihm die ungewohnte Bewegung in den Gnu-Herden sofort aufgefallen. So aber fuhr er erst durch das Getrampel der Hufe und das Beben der Erde aus dem Halbschlaf. Bei dem, was er dann sah, war er sofort hellwach. Auf breiter Front galoppierten Tausende von Gnus direkt auf sein Rudel zu! Sein machtvolles Brüllen weckte sofort sämtliche andere Löwen und versetzte gleichzeitig ein paar der heranstürmenden Gnus in Panik. In den vorderen Reihen versuchten einige der Tiere, sich umzudrehen und zu fliehen.


Doch wer nicht mitlief, stürzte und wurde niedergetrampelt. Es gab kein Halten mehr! Die überraschten und verstörten Löwen suchten vergeblich, der Stampede zu entkommen. Wie eine alles verschlingende Flutwelle brachen die Gnus durch das Gebüsch, trampelten Löwen nieder, die in Panik versuchten, zu fliehen. Nur einige von ihnen konnten sich retten oder entgingen mit Glück dem Tod an einem geschützten Platz.


Die Gnu-Herde stürmte jenseits des Gebüsches in höchstem Tempo weiter, in die Savanne hinaus. Erst einige Zeit später hielten sie an. Aufgeregt und voller Lebensfreude, mit aufgerissenen Augen und aufgeblähten Nüstern trabten sie im Hochgefühl ihres Sieges durcheinander und kamen nur sehr langsam wieder zur Ruhe. Sie wussten, dass sie mit ihrem Sieg das Gesetz der Savanne geändert hatten. Von jetzt an würde ihnen ihre geballte Masse als Waffe zur Verfügung stehen!
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